
Wölfe in Sachsen, Bären in elen 
und Luchse im Bayerischen Wald und 
im Harz - die publikumswirksame 
Rückkehr der Raubtiere. Weniger . 
Aufsehen erregend hat es die Wild­
katze nahezu selbstständig geschafft, 
in unseren Wäldern erneut Fuß zu 
fassen. Marcus Meißner und Karsten 
Hupe geben einen Überblick über die 
derzeitige Situation des heimlichen, 
dem Jagdrecht unterstehenden 
Waldbewohners in Deutschland. 
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Unbemerkt von weiten 
Teilen der jagenden 
wie nicht jagenden 

Bevölkerung schleicht eine 
Raubkatze durch unsere Wäl­
der, deren Geschichte ebenso 
dramatisch und deren Biolo­
gie nicht weniger faszinierend 
ist wie die von Luchs, Wolf 
und Bär - die Wildkatze. 
Ursprünglich in weiten Teilen 

. Mitteleuropas verbreitet, war 
die Wildkatze zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts in 
Deutschland nahezu ausgerot­
tet. Durch schwindenden Le-

bensraum in ihrem Verbrei­
tungsgebiet stark eingeengt, 
fiihrte letztlich eine intensive 
Bejagung dazu, dass die Wild­
katze beinahe das Schicksal 
der großen Beutegreifer geteilt 
hätte. Der Niedergang der Art 
vollzog sich im Wesentlichen 
in der zweiten Hälfte des vor­
letzten Jahrhunderts. Noch für 
das Jahr 1885/86 weist die 
Jagdstatistik des Königreichs 
Preußen 606 erlegte Wildkat­
zen auf, wovon allein die 
Hälfte im Rheinland erbeutet 
wurde. So waren dann auch 



die links- und rechtsrheini­
schen Mittelgebirge neben 
dem Harz die letzten größeren 
Rückzugsgebiete der kleinen 
Raubkatzen. In Mecklenburg 
wurde die letzte Wildkatze be­
reits 1812 im Bereich Müritz 
erlegt. Um 1888 erlosch das 
Vorkommen in Brandenburg. 
Mit Beginn des 20. Jahrhun­
derts erkannte man jedoch zu­
nehmend die bedrohliche Si­
tuation der Art und so wurde 
sie erstmalig 1922 im Staats­
wald unter Schutz gestellt. 
Nach der Vollschonung 1934 
sorgte schließlich erst ein Jahr 
später das Tellereisenverbot 
durch das Reichsjagdgesetz 
für einen effektiven Schutz. In 
den Nachkriegsjahren beein-

htigte der vennehrte Ein­
~fz von Fallen erneut die 
Wiederverbreitung. 

eben vielen anderen Arten 
profitiert die Wildkatze injün­
gerer Zeit von Bestrebungen 
Zu einem möglichst naturna­
lien Waldbau. Die so erreichte 
qeutliche Verbesserung der 
Lebensraumstruktur kann als 
eine wesentliche Triebfeder 
für die überaus positive Ent­
wicklung der Vorkommen in 
den letzten Jahren angesehen 
werden. 

Als "Geißel der 
Wildbahn" verfolgt 
Heute mit Begriffen wie 
- rimlich" und "unschein­
..a:", aber auch,,,stark gefahr­

det", "streng geschützt" be­
titelt, wurde sie dagegen in 
der Literatur um die Jahrhun­
dertwende noch als "listig", 
"gefährlich", "blutdürstig" 
dargestellt und somit als 
"grimmig gehasst" und "uner­
bittlich verfolgt" beschrieben. 
Die der Wildkatze im vorigen 
Jahrhundert angedichteten Ei­
genschaften fußten dabei we­
niger auf Unwissen als viel­
mehr auf gesellschaftlichen Ur­
sachen und Auswüchsen des 
jagdlichen Zeitgeistes. Schon 
in der 3. Auflage von Brehms 

. Tierleben 1890 ist zu lesen: 
Die Wildkatze "schadet zu­
weilen und nützt regelmäßig; 
sie vertilgt mehr schädliche 
Tiere als nützliche und macht 
sich dadurch zWar nicht um 
unsere Jagd, wohl aber um 
unsete Wälder verdient." 

Wildkunde 

VERBREITUNC DER WILDKATZE IN DEUTSCHLAND 

Der nach heutigen Maßstäben 
schwer verständliche Umgang 
mit der Wildkatze, die sich 
tatsächlich fast ausschließlich 
von Mäusen ernährt, gründet 
sich auf die damalige Einstel­
lung zum Raubwild. Alles be­
gann mit Wolf und Bär, die 
seit jeher eine Bedrohung für 
Schafe, Rinder oder die Bie­
nenvölker darstellten und so­
mit die Existenzgrundlage der 
ländlichen Bevölkerung ge­
fährdeten. Ihre intensive Be­
kämpfung wurde verständ­
licherweise als etwas Gutes 
und Sinnvolles angesehen. 

Ein Held war somit, wer solch 
ein Raubtier zur Strecke 
brachte. Der Jäger war hierbei 
nur der verlängerte Ann einer 
Gesellschaft, die aus ihren Be­
dürfnissen heraus Tiere in 
"nützlich" und "schädlich" 
einteilte. 
Es ist nur zu verständlich, 
dass - nachdem zuletzt Wolf 
und Luchs ausgerottet waren 
und man somit um staatliche 
Prämien, Belohnungen der 
Bauern und auch um die Ehre 
der Erlegung gebracht war, -
mit der Schadwirkung anderer 
Arten wie der Wildkatze, aber 

auch von Fischotter, Fuchs 
und Dachs übertrieben wurde. 
Der "Wilden Katze" wurde in 
Folge fast das gesamte Beute­
spektrum des Luchses ange­
dichtet - bis hin zum Rotkalb. 
Die Biologie der Katze erleich­
terte hierbei die flächige Aus­
rottung. Anders als Fuchs oder 
Steinmarder war sie nicht in der 
Lage, die übennäßigen Ein­
bußen in der Population durch 
Reproduktionsleistung auszu­
gleichen. Ihre solitäre, groß­
räumige Lebensweise be­
schleunigte ihren Niedergang 
und verhindert auch heute noch 
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A 1 Auf den ersten Blick sind -
entsprechend gezeichnete -
Hauskatze und Wildkatze nur 
schwer zu unterscheiden. 

"'1 Strukturreiche Waldbestände 
bieten einen idealen 
Lebensraum. 

UNTERSCHEIDUNCSMERKMALE ZWISCHEN WILD- UND HAUS~TZE 
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Jungkatzen meist noch stark getigert, 
Fellmuster ab ca. 3 Jahre verwischte Zeichnung meist kräftig durchgezeichnet 

bis hin zu einem einheitlichen Braunton. 

Körperbau plumper (I~mghaarig), Läufe dick 11 schlank (kurzhaarig), Läufe dünner 

~======~~==============~II~======~======~I; r- Kopfform wuchtiger, breiter Schnauzenteil . . zarter, schlanker Schnauzenteil . ~ 

Nasenspiegel ausschließlich hell und fleischfarben meist dunkel, aber auch zweifarbig oder hell ! 
Ohrform 1 klein wirkend, da längeres Kopfhaar 11 groß wirkend, da kürzeres Kopfllaar I ~ 

:===S=c=h=w=a=n=zfi=o=rm====:,1 ~ ====st=u=m=p=~=e=n=d=ig,=st=a=rk=b=us=C=h=ig===~11 spitzendig, kurzhaarig I ~ 

Schwanzmusterung 

die Wiederbesiedlung verloren 
gegangener Lebensräume. 
Dennoch hat es die Wildkatze 
geschafft, in vielen Teilen 
Deutschlands wieder Fuß zu 
fassen. Das aktuelle deutsche 
Vorkommen ist jedoch in zahl­
reiche kleine, weitgehend iso­
lierte Teilpopulationen zer­
splittert (siehe Verbreitungs­
karte): Unter anderem gibt es 
Vorkommen im Harz und 
Harzvorland, Solling, Rein­
hardswald, Kaufunger Wald, 
Meißner, Egge, Hohe 
Schrecke, Kyfihäuser, Hain­
leite, Ohmgebirge, Eichsfeld, 
Hainich, Knüll, Hochtaunus, 
Rheingau-Taunus, Eifel, Hürt­
genwald, Hunsrück, Schwarz­
wälder Hochwald und Um­
land, Pfälzer Wald, Bienwald, 
Stromberg, Steigerwald sowie 
im Bayerischen Wald. 
Nachdem die Wildkatze die 
Verfolgung durch den Men-

deutlich 'dunkle Ringe in der hinteren Hälfte, 
meist nicht so scharf abgesetzt, schwächer 

um 4 cm langes, schwarzes, stumpfes ausgebildet, eher silbergrau gefärbt 
Schwanzende 

sehen überlebt hat, ist die 
Zerschneidung realer und po­
tentieller Lebensräume zur 
neuen Bedrohung geworden. 
Straßen, Siedlungen und 
Agrarsteppen trennen die als 
Biotop notwendigen großen 
Waldgebiete. Diese Zer­
schneidung begrenzt die Vor­
kommen, verhindert eine 
Wiederbesiedlung verloren 
gegangener Lebensräume und 
beeinträchtigt den geneti­
schen Austausch. Auch der 
Straßentod stellt eine Gefahr 
vor allem fiir kleine Popula­
tionen dar. 
Gerade im Hinblick auf die 
Zerschneidung von Biotopen 
kommt der Wildkatze eine zu­
nehmende Bedeutung im Na­
turschutz zu. Für Konzepte . 
des großräumigen Verbundes 
von Lebensräumen bodenge­
bundener Säugetiere ist sie -
wie auch Rotwild oder Luchs 

- aufgrund wer hohen An­
sprüche in Bezug auf Habitat­
qualität und -größe eine wich­
tige Weiserart. 

Ein echtes Wildtier! 
Doch auch heute ist das all­
gemeine Wissen um diese 
Wildart und auch der Kennt­
nisstand eher dünn. Von wei­
ten Teilen der Bevölkerung 
kaum wahrgenommen, führt 
die überwiegend nacht- und 
dämmerungsaktive Wildkatze 
ein verstecktes Dasein, das 
nicht zuletzt auch ihre wis­
senschaftliche Erforschung 
schwierig gestaltet. 
Bei der Wildkatze (Felis silves­
tris silvestris) handelt es sich 
nicht, wie immer noch häufig 
zu hören, um eine verwilderte 
Hauskatze, sondern um ein 
"echtes" Wildtier, das schon 
lange unsere heimischen 

Wälder besiedelt. Allerdings 
stanlmt unsere Hauskatze (Fe­
Us silvestris f domestica) wie­
derum nicht von der europäi­
schen Wildkatze ab, sondern 
von der in Vorderasien und 
Afrika beheimateten Falbkatze. 
Hauskatze und Wildkatze sind 
jedoch untereinander frucht­
bar. Diese Bastardisierung mit 
frei laufenden Hauskatzen stellt 
eine unbestimmte Gefahr fiir 
die Wildkatzenpopulationen 
dar. Neben einigen mehr oder 
weniger zuverlässigen Beob­
achtungen im Freiland wurde 
die Fruchtbarkeit untereinan­
der durch Versuche in Gefan­
genschaft belegt. Neuere gene­
tische Untersuchungen zeigten 
jedoch, dass - im Gegensatz zu 
anderen Gebieten - im Solling 
in den letzten 25 Jahren mit ho­
ber Wahrscheinlichkeit keine 
Einkreuzungen von Hauskat­
zen in die Wildkatzenpopula-

~ 
~ 
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tion erfolgt sind. Vergleichen­
de Studien der einzelnen Popu­
lationen sind jedoch notwen­
dig, um diese Gefahrenquelle 
zu klären und könnten so einen 
wichtigen Beitrag zum Erhalt 
der Wildkatze leisten. 
Eine Wildkatze ist für das un­
geübte Auge schwer von einem 
wildfarbenen "Stubentiger" zu 
unterscheiden - gerade weil 
man in den meisten Fällen 
nicht mit dem Auftauchen ei­
ner "wirklichen" Wildkatze 
rechnet. Vor allem die Fell­
zeichnung, aber auch Muste­
rung und Form des Schwan­
zes sind Unterscheidungs­
merkmale, die erst in der 
Summe eine Bestimmung zu­
lassen. Junge Tiere sind meist 

eh stark getigert und 
itImeln sehr einer Hauskatze. 
Erst mit zunehmendem Alter 
verwischt die Zeichnung und 

:" Katze bekommt ihre typi-
le bräunli'ih" verwaschene 

Farbe. Das dichtere Fell lässt 
die Wildkatze in der Regel fül­
liger und plumper erscheinen. 
Am toten Tier lässt sich hin­
gegen über die Darmlänge (bei 
der Wildkatze immer kürzer als 
bei der Hauskatze), aber auch 
über den Schädel (meist kleine­
res Himvolumen der Hauskat­
ze) eine eindeutige Zuordnung 
vornehmen. 
Aufgrund der hohen Verwech­
selungsgefahr sollte in poten­
tiellen Wildkatzengebieten 
der Abschuss wildfarbener 
Hauskatzen wie auch der Ein-

. satz tot fangender Fallen gänz­
lich unterbleiben. Neben der 
Verkehrsmortalität stellte bis­
her die unbeabsichtigte Tö­
tung im Rahmen der Jagd­
ausübung die häufigste un­
natürliche Todesursache für 
die Wildkatze dar. Hier liegt 

es in der Hand der Jäger, ihrer 
Verantwortung für den Arten­
schutz gerecht zu werden und 
solche Verluste auszuschalten. 

Forschungsbedarf 
und Auswilderung 
Die Wildkatze stellt einen 
überaus positiven und viel zu 
wenig genutzten Berührungs­
punkt zwischen Jägerschaft 
und Naturschutz dar. Die Tat­
sache, dass die Art dem Bun­
desjagdgesetz unterliegt, spielt 
hierbei keine Rolle. Vielmehr 
ist es die Präsenz der Jäger in 
der Fläche, ihre Ortskenntnis 
und Beobachtungsgabe, wel­
che wertvolle Informationen 
über Vorkommen und Aus­
breitung der Art liefern. Sicht­
beobachtungen außerhalb der 
bekannten Verbreitungsgebie-

Ein Dauerthema ist seit länge­
-rem die Auswilderung. Solche 
Programme sind mit hohen 
Kosten verbunden, wogegen 
ihr Erfolg nicht immer ge­
sichert ist. Zwar existiert in 
Deutschland eine Vielzahl 
potentieller Wildkatzenlebens­
räume, diese weisen jedoch 
meist keinen Anschluss an an­
dere Vorkommen auf. Die 
Größe der Aktionsräume be­
senderter Tiere aus den aktuel­
len Projekten weisen erhebli­
che individuelle Unterschiede 
auf und zeigen teilweise starke 
jahreszeitliche Schwankungen. 
Hierfür ist sicherlich eine Viel­
zahl von Faktoren verantwort­
lich - wie zum Beispiel die 
Verfügbarkeit von Nahrung 
und Reproduktionspartnern, 
Klima, Höhenlage, Exposition 
und die Lebensraumstruktur. 
Die wesentlichen Eckpfeiler 
eines potentiellen Wildkatzen­
lebensraums sind sicherlich 
große, zusammenlfängende, 
strukturreiche Waldgebiete mit 
Höhenlagen bis maximal 500 
bis 600 Meter ü.NN und süd­
exponierten Lagen. Allein aus 
der Größe und augenschein­
lichen Eignung eines Gebiets 
kann nach heutigem Wissens­
stand nicht automatisch der 

~ I Deutlich erkennbar ist 
die unterschiedliche 
Zeichnung von junger 
und alter Wildkatze. 

te sind hierbei von außeror­
dentlichem Interesse. Hierbei 
kommt der Jägerschaft eine 
Schlüsselrolle für den Schutz 
der Wildkatze zu. 
Denn gerade Informationen 
zur Lebensraumnutzung und 
zum Lebensraumanspruch der 
Wildkatze sind in Deutschland 
bisher nur sehr begrenzt vor­
handen. Durch die Nacht- be­
ziehungsweise Dämmerungs­
aktivität der Wildkatze sind 
Sichtbeobachtungen selten. 
Um dennoch Informationen 
aus der Wildbahn zu bekom­
men, ist es notwendig, die Ra­
diotelemetrie als Hilfsmittel 
einzusetzen. Längerfristige 
Untersuchungen mit einer 
größeren Zahl besenderter Tie­
re wurden und werden nur im 
Hainich, dem Solling und der 
Eifel durchgeführt (siehe fol­
genden Beitrag) und durch ei­
nige kleinere Projekte ergänzt. 

Rückschluss gezogen werden, 
dort könnte eine bestimmte 
Zahl-vdn Tieren leben. 
Es erscheint wenig sinnvoll, 
mit viel Aufwand neue isolier­
te Populationen zu begründen. 
Statt sich an einem Wunsch­
denken zu orientieren, sollte 
der Fokus auf eine Vemetzung 
vorhandener und angrenzen­
der potentieller Lebensräume 
gerichtet werden - Maßnah­
men, von denen nebenbei nicht 
nur die Wildkatze profitieren 
würde. 
Effektive Schutzmaßnahmen 
sind jedoch ohne eine umfang­
reiche Freilandforschung nicht 
möglich. Nur weitere Einblicke 
in die Biologie der Wildkatze 
können hinreichende Vorraus­
setzungen für einen gezielten 
Schutz der Art schaffen. Nicht 
zuletzt aufgrund der Geschich­
te steht die Jägerschaft hier in 
der Verantwortung. _ 

Wildkunde 

STECKBRIEF 
BIOLOGIE 

Die Wildkatze kann vom 
Kopf bis zum Schwanz bis 
zu einem Meter lang wer­
den und ist in der Regel 
zwischen drei und sieben 
Kilogramm schwer. 
Ihr biologisches Alter liegt 
bei 12 bis 15 Jahren, wobei 
die Lebenserwartung in 
freier Wildbahn durch eine 
hohe Jugendsterblichkeit 
und zahlreiche unnatürliche 
Mortalitätsfaktoren deutlich 
geringer ist. 
Die Wildkatze ernährt sich 
zu 80 bis 90 Prozent von 
Mäusen. Ihre Lebensweise 
wird wesentlich vom Vor­
handensein der Beute be­
stimmt. Sie ist überwiegend 
dämmerungs- und nacht­
aktiv. Als Ruhezonen und 
Wurfplätze wählt sie bevor­
zugt in deckungsreichem 
Gelände alte Fuchsbaue, 

" 'Wurzelteller, Reisighaufen, 
Holzpolter oder ähnliche 
Versteckmöglichkeiten. Die 
Wildkatze hält sich fast aus­
schließlich" am Boden auf 
!Jnd bevorzugt besonders im 
Winter südexponierte Lagen. 
Die Rapz verläuft im We­
sentlichen in den Monaten 
Februar und März, kann je­
doch auch früher beginnen. 
Auch eine zweite Ranz im 
Sommer wurde im Solling 
nachgewiesen. Nach einer 
Tragzeit von e,twa 65 Tagen 
bringt die Katze Ld.R. 2 bis 
3 blinde Junge zur Welt. 
Diese werden mit 1,5 bis 
2 Jahren geschlechtsreif. 
Während junge Katzen zu­
mindest im ersten Lebens­
jahr im Einzugsbereich der 

I Mutter verbleiben, suchen 
sich die jungen Kuder sofort 
ein eigenes Streifgebiet. 
Im Solling liegt die durch­
schnittliche Streifgebiets­
größe für Katzen bei 200 bis 
2000 Hektar, bei Kudern 
zwischen 2000 und 5500 
Hektar. In der Ranz ist der 
Einzugsbereich deutlich 
größer. 
Die Spur der Wildkatze ist 
von der Hauskatze nicht zu 
unterscheiden und ähnlich 
der des Fuchses - jedoch 
ohne den Krallenabdruck, 
da diese beim Laufen ein­
gezogen werden. 
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DAS NORDOSTDEUTSCHE TIEFLAND 

Lebensraum 
für 1250 Wildkatzen? 

. Ähnlich wie für den Luchs suchen Forscher auch für die Wildkatze deutschlandweit nach 

geeigneten Lebensräumen. Sie sehen zwei Möglichkeiten für eine neue Ansiedlung dieser Wildart: 

entweder durch'natürlkhe Rückkehr aus ihren jetzigen Territorien oder durch Aussetzen. 

Fachleute meinen, das nordostdeutsche Tiefland biete dazu optimale Voraussetzungen. 
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Siegfried Rieger, A. Büchner, Burkhard Stöcker 

D
ie Wildkatze gehört auch im nord­
ostdeutschen Tiefland zu den ur­
sprünglich vorkommenden Wild­

arten. Die wahrscheinlich letzte Wildkat­
ze Mecklenburgs wurde 1812 im Müritz­
Gebiet erlegt. Etwa ab 1888 erlosch das 
Wildkatzen vorkommen im Bereich des 
heutigen Brandenburgs. Eine Wiederbe­
siedelung geeigneter Lebensräume im 
nordostdeutschen Tiefland durch Zuwan­
derung aus bestehenden Populationen 
wird als unwahrscheinlich angesehen 
(Goretzki 1995) - die nächsten Vorkom­
men sind zu weit entfernt. Und zwischen C ihren heutigen Territorien und dem nord­
ostdeutschen Tiefland liegen Lebensberei­
che, die für Wildkatzen völlig ungeeignet 
sind. 

Das Fachgebiet Wildbiologie und 
]agdbetriebskunde der Fachhochschule 
Eberswalde hat untersucht, Inwieweit das 
nordostdeutsche Tiefland zur Wiederan­
siedlung der Wildkatze geeignet ist. Fol­
gende Fragen standen dabei im Vorder­
grund: Gibt es in diesem Bereich Gebiete, 
deren natürliche Verhältnisse den Min­
destanforderungen der Wildkatze entspre­
chen? Bieten sie ausreichend Nahrung so­
wie eine in sich geschlossene Ausdehnung 
als Minimum-Areal für eine langfristig 
überlebensfähige Population der Wildkat­
ze? 

Fazit: Es gibt sieben Großräume, die sich 
für eine Wiedereinbürgerung der Wildkat­
ze in optimaler Weise eignen. Sie sind qua­
lifiziert wegen ihrer reich gegliederten 
Landschaft (großräumige, störungsarme 
Waldgebiete) mit vielfältiger Strukturie­
rung, mit zahlreichen für Wildkatzen be­
deutenden Saum-Biotopen und einem aus­
reichenden Beuteangebot (Kleinsäuger). 
Dies sind zum einen die vernetzten 
Großräume der Mecklenburgisch-Bran­
denburgischen Seenplatte mit dem Natur­
park Nossentiner Schwinzer Heide, dem 
Naturpark Uckermärkische Seen, dem 
Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin 
(3), dem Ruppiner Land (2) und dem 
Müritz-Gebiet (1). 

Durch die Vernetzung dieser Gebiete 
untereinander könnten dort zwischen 500 
und 1300 Wildkatzen potenzielle Lebens­
räume finden. Auch die Großräume Zos­
sen-Teubitzer Platten- und Hügelland (5), 
Naturpark Dahme-Heideseen mit dem 
nördlichen Abschnitt des Biosphären-Re­
servats Spreewald (6) und der Naturpark 

Potenzieller Lebensraum der Wildkatze 
im nordostdeutschen Tiefland 

Schlaubetal weisen ausreichende Vernet­
zungen auf und würden etwa 140 bis 400 
Wildkatzen genügend Raum u,n.d Beute 
bieten. 

Die Colbitz-Letzlinger Heide (4) könnte 
zwischen etwa 40 und 110 Tiere aufneh-

. men. Allerdings weist dieses Gebiet auf­
grund zahlreicher Verkehrswege eine deut­
liche Verinselung auf. Eine langfristige Eta­
blierung einer stabilen Population in diesem .' 
Gebiet wäre nur durch eine Besiedelung 
auch umliegender Randbereiche möglich. 

Aus der Lebensraum-Analyse geht 
deutlich hervor, dass das nordostdeutsche 
Tiefland gut geeignet ist, um der Wildkat­
ze in diversen, sich austauschenden Popu­
lationen ein langfristiges Überleben zu er­
möglichen. Die analysierten Großräume 
unterliegen wie alle Naturräume einer 

potllnZillDll.ebensräuml 

suboptlmalll.eben5l'1um1 

ständigen Dynamik. Dabei stehen wildkat­
zenförderliche Entwicklungen, wie die 
Waldumbauprogramme der Landesforst­
verwaltungen oder die durch Klimaerwär­
mung bedingten schneeärmeren Winter 
einem ständig wachsendeq1 Verkehrsauf­
kommen einschließlich der zunehmen­
den Erschließung als Gefährdung gegen­
über. 

Unabdingbare Voraussetzung für eine ~ 

erfolgreiche Wiederansiedelung der Wild- j 
katze im nordostdeutschen Tiefland ist E i natürlich die Akzeptanz durch die Bevöl- ~ 
kerung und verschiedener Interessengrup- ~ 

pen wie zum Beispiel der ]ägerschaft. Eine ~ 
Befragung durch die Fachhochschule ~ 
Eberswalde in Brandenburg und Mecklen- ~ 

ffi 
burg-Vorpommern zeigt hinsichtlich der ~ 
Wildkatze eine hohe Akzeptanz - • ~ 
auch bei der ]ägerschaft. , ... 
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WIEDERBESIEDLUNG DES NÖRDLICHEN HARZVORLANDES 

Die ildkatze 
kehrt zurück 

In dreierlei Hinsicht sorgt der Harz immer wieder für Diskussionen: durch die ansehnlichen , 
Ergebnisse seines Rotwildrings, durch das umstrittene Aussetzen von Luchsen und durch eine 

der größten W.ildkatzen-Populationen Deutschlands. 

Prof. Dr. Michael Stubbe, Dr. Annegret Stubbe 

D ie dem Harz nördlich vorgelagerten 
Waldinseln der Magdeburger Börde 
waren wiederholt Auffangebiete 

abwandernder Wildkatzen. In der zweiten 
Hälfte des 19 . Jahrhunderts reichte ihre Ver-
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breitung bis in den Stadtforst Neuhaldens­
leben, nördlich der Linie Helmstedt-Mag­
deburg. Ein Beleg aus dem Jahre 1863 be­
findet sich im Berliner Zoologischen Muse­
um. Dr. Rudolf Piechoki, Verfasser der im 
Ziemsen Verlag erschienenen Wildkatzen­
monografie (1990) zitiert aus Protokollen 

des "Allervereins", wonach von 1866 bis 
1868 beim Forsthaus Eiche und im Revier 
Altenhausen je eine Wildkatze zur Strecke 
kam. 

Über eine der letzten erlegten Wildkat­
zen des Hakel - etwa 40 Kilometer weiter 
südlich - wird 1876 berichtet: "Ein junges 



Weibchen wurde vom Forstkandidaten 
Gallasch im Kleinen Hakel erlegt". Weitere 
Wildkatzen-Nachweise aus dem Hakel 
wurden in den Jahren 1858 und 1894 ver­
zeichnet. Im Kreis Haldensleben fand Pie­
choki Nachweise aus dem Revier Endeben 
(1896,1899, Quelle: Deutschejägerzeitung 
1899/1900). Weitere Pressemeldungen 
über erlegte Wildkatzen im selben Land­
kreis datieren von 1883 (Bartensleben) und 
1906 (Wegenstedt). In Brehms Tierleben 
(1890) ist nachzulesen, dass in der Letzlin­
ger Heide eine Wildkatze beim Fuchsgra­
ben erbeutet wurde. 

Am nördlichen Harzrand ist die 
Wildkatze auch in der Folgezeit wohl stän­
dig mehr oder weniger regelmäßig vorge­
kommen. 1931 wurde ein Exemplar bei 
Benzingerode gefangen, das anschließend 
in den Zoo kam. Aus dem nördlichen Harz­
vorland dagegen war die Wildkatze ver­
schwunden. 

Mit den großen Kahlschlägen im Harz 
nach 1945 nahm die Wildkatze offenbar 
infolge reicher Nahrungsgründe wieder zu, 
und einzelne Exemplare erreichten erneut 
das Harzvorland. Bereits 1946 wurden am 
Fallstein eine junge Katze und ein alter Ku­
der gefangen. Im Jahre 1959 wurde im glei­
chen Gebiet erneut ein Paar Wildkatzen be­
obachtet, von dem der Kuder als Beleg an 
das Zoologische Institut der Universität 
Halle kam. Ebenfalls Ende der 50er Jahre 
wurde ein Exemplar nördlich von Blan­
kenburg im Osterholz erlegt. Im November 
lnd Dezember 1962 wurden zwei Kuder 
wiederum am Fallstein gefangen (Ha­
bichtsfang). Zwei weitere Wildkatzen - ein 
junger und ein alter Kuder - kamen im No­
vember 1969 bei Osterwieck (Zilly) und im 
November 1979 bei Halberstadt zu Tode. 
Beide wurden erlegt und kamen ins Zoolo­
gische Institut in Halle, das als Untersu­
chungszentrale für vom Aussterben be­
drohte Tierarten fungierte. Auch im östli­
chen und südlichen Harzvorland häuften 
sich in den 70er und 80er Jahren die Wild-

... katzen-Nachweise. Auffallend ist die Häu-
~ l:i fung der Meldungen im Herbst, wo es of-
~ fenbar zu verstärkten Wanderungen kam. 
~ Die erste wieder im Hakel geSicherte 
... Wildkatzenbeobachtung (an einem Dachs­z 
ii bau), datiert vom 31. November 1982, war 
c 
~ seinerzeit ungläubig registriert worden, da 
~ trotz intensiver Forschungsarbeiten in die­
; sem Gebiet keine weiteren Wildkatzen be­
~ ob achtet wurden. Seit Mitte der 90er Jahre 
~ hat die Wildkatze, 100 Jahre nach der letz-
~ 
u. ten Erlegung, wieder bestandsbildend im 

Zu den Wurfplätzen der 
Wildkatze im 

nördlichen Harzvorland 
zählen unter anderem ein 

Waldkauznistkasten ... 

... sowie ein zum "Silo" 
umfunktionierter und mit 

Hafer gefüllter alter 
Waschtrog 

Hakel Fuß gefasst. Im Herbst 1996 wurden 
die ersten kontinuierlichen Beobachtun­
gen gemacht. In den Waldrandbereichen 
sowie in allen Revierteilen wurden regel­
mäßig Alt- undjungkatzen sowie je ein Ge-

heck von vier beziehungsweise 
drei Jungen gesehen. Letztere 
wurden im Jahr 2000 beim 
Mähen eines am Hakel angren­
zenden Rapsschlags registriert. 
Am 10. Mai 2001 wurden in ei­
nem Waldkauz-Nistkasten ei­
ne Altkatze mit zwei etwa zwei­
einhalb Wochen alten Jungen 
gefunden. 

Derartige Wurfplätze wer­
den offenbar gern angenom­
men. So liegen entsprechende 
Beobachtungen zum Beispiel 
auch aus Belgien und der 
Schweiz vor, wo in der Nähe 
von Genf im Mai 1978 ein 
Weibchen mit drei Jungen ei­
nen Nistkasten bewohnte. In 
Burgund fanden Biologen bei 
1000 Kontrollen von 75 Wald­
ka~ästen drei Wurf- und vier 
Ruheplätze der Wildkatze. 

Außer im Hakel scheint die 
Wildkatze auch im Huy - ei­
nem Waldgebiet zwischen Fall­
stein und Halberstadt, etwa 20 

Kilometer westlich des Hakel- wieder Fuß 
gefasst zu haben. Zu sämtlichen Daten lie­
gen entsprechende Literaturangaben vor, 
die bei den Autoren erfragt werden ... 
können (Seuffstr. 22 a, 06120 Halle). , 
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Das Beutespektrum 
der Wildkatze 

besteht zu etwa 80 
bis 90 Prozent aus 

Mäusen und 
anderen 

Kleinsäugern. Schon 
durch diese 

Erkenntnis vollzog 
sich offenbar ein 

Wandel in unserem 
Denken. So wurde 
die Wildkatze von 

elnemde( 
"schädlichsten 
Räuber unserer 

Heimat" zu einer 
geschätzten und 

geschützten Wildart 

Karsten Hupe 

Während das Fernsehen und an­
dere Medien zum Beispiel über 
Lt?wen in der Serengeti und wei­

tere Großkatzen auf anderen Kontinenten 
berichten, hält ein Großteil unserer Bevöl­
kerung Wildkatzen noch heute für verwil­
derte Hauskatzen. Die Popularität der eu­
ropäischen Wild- oder Waldkatze (Fells sil­
vestris silvestris) tendiert - im Vergleich 
mit den Großkatzen - gegen Null. 

Folgerichtig sind auch unsere Kenritnis­
se über die Lebensraumansprüche der 
Wildkatze begrenzt und nicht ausrei­
chend, um die in Deutschland weitgehend 
isolierten Populationen miteinander zu 
vernetzen. Dies wäre - wie bei einigen an­
deren Wildtierarten - vor allem im Hin­
blick auf einen Genaustausch sinnvoll und 
wünschenswert. 

Noch vor gut 100 Jahren war man der 
Meinung, dass die Wildkatze Rotwildkäl­
ber und ausgewachsene Schafe reißen und 
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sich in waghalsigen, boshaften Sprüngen 
selbst auf den Menschen stürzen würde. 
Heute wissen wir, dass sich Wildkatzen zu 
etwa 80 bis 90 Prozent von Mäusen 
ernähren. So mutierte sie vom gefürchte­
ten Räuber zum geschätzten Wildtier und 
wurde schon im Jahre 1933 unter Schutz 
gestellt. Die Besatzzahl hat sich seitdem 
leicht erholt, doch wird sie bis heute in der 
Roten Liste als "stark gefährdet" geführt. 

Das aktuelle deutsche Wildkatzen­
Vorkommen ist in mehrere kleine, weitge­
hend isolierte Teilpopulationen zersplit­
tert. Die Naturräume mit Wildkatzen-Vor­
kommen in Deutschland sind: Harz und 
Harzvorland, SoHing, Reinhardswald, Kau­
funger Wald, Söhre, Meißner, Egge, Hohe 
Schrecke, Finne, Kyffhäuser, Hainleite, 
Ohmgebirge, Dün, Eichsfeld, Hainich, 
Knüll, Hochtaunus, Rheingau-Taunus, Ei­
fel, Hürtgenwald, Hunsrück, Schwarzwälder 
Hochwald und Umland, Warndt, Pfälzer 
Wald und Bienwald sowie der Stromberg. 

Gezielte Schutzmaßnahmen sind auch für 
die Wildkatze ohne umfassende Erhebun­
gen in freier Wildbahn kaum möglich, 
denn nur die Forschung ermöglicht Ein­
blicke in die Biologie der Wildkatze und 
schafft die Vorraussetzung für gezielte 
Maßnahmen zu ihrem Schutz. Eine solche 
Freilandarbeit wird seit 1998 im süd nie­
qersächsischen SoHing vom Institut für 
Wildbiologie und Jagdkunde (IWJ) der 
Universität GötUngen durchgeführt. Das 
Untersuchungs gebiet liegt etwa 45 Kilo­
meter westlich von Göttingen und rund 80 
Kilometer südwestlich von Hannover im 
Naturpark Solling-Vogler. Es erstreckt sich 
im Wesentlichen auf das Niedt!rsächsische 
Forstamt Winnefeld. Hauptbaumart mit 
gut 50 Prozent ist die Buche, gefolgt von 
Fichte (23 Prozent) und Eiche (20 Prozent). 
Der Großteil des Sollings liegt in Höhenla­
gen zwischen 300 und 450 Meter über NN. 

Im]anuar 1998 wurden die ersten Holz­
kastenfallen fängisch gestellt und schon in 
den ersten acht Wochen stellte sich der er-



hoffte Fangerfolg ein. Drei Wildkatzen 
wurden in den Fallen immobilisiert und in 
der Narkose gewogen und vermessen. Für 
eine dauerhafte Markierung wurde ihnen 
ein Transponder (Minichip) im Schulter­
bereich unter das Fell gesetzt. Weiterhin 
wurden die Tiere mit einem Halsbandsen­
der markiert, der eine Überwachung und 
Verfolgung der Wildkatzen per Radiotele­
metrie zu jeder Tages- und Nachtzeit er­
möglichte. 

Bis März 2001 wurden insgesamt 20 
Wildkatzen gefangen. Hinzu kamen zehn 
Wiederfänge bereits markierter Tiere. Als 
"Beifang" wurden ein Dachs, ein Baum­
marder, zwei Eichhörnchen und zwölf 
Waschbären, jedoch keine Hauskatze regis­
triert. 16 Wildkatzen wurden mit Hals­
bandsendern markiert und lieferten insge­
samt etwa 4500 Einzelortungen. Es ent­
stand die umfangreichste Freilandarbeit 
über die Wildkatze in Deutschland. 

Aus wissenschaftlicher Sicht stand die 
Streifgebiets- oder Aktionsraumgröße so-

wie die Aktivität und die unterschiedlich 
starke Nutzung bestimmter Lebensrau­
mausschnitte der besenderten Tiere im Vor­
dergrund. Das mittlere Alter der gefange­
nen Wildkatzen lag bei 24 Monaten (acht 
bis über 48 Monate). Das durchschnittliche 
Gewicht betrug 4,3 Kilogramm (Minimum: 
2,7 Kilogramm, Maximum 5,6 Kilogramm) 
und der mittlere Kontrollzeitraum der be­
senderten Wildkatzen belief sich auf 202 
(sechs bis 554) Tage. 

Die Streifgebiete der weiblichen Kat­
zen erstrecken sich auf eine Größe von 200 
bis fast 2000 Hektar. Mit zunehmendem Al­
ter steigt die Größe der genutzten Gebiete 
an. Vieles deutet daraufhin, dass die "ab­
gebissenen" jungen Katzen sich anfangs 
noch im Bereich des Muttertieres aufhal­
ten, und sich erst im Verlauf des zweiten 
und dritten Lebensjahres ein eigenes Streif­
gebiet suchen. 

Bei den Kudern erstreckt sich die Größe 
der Streifgebiete auf eine Fläche von 2000 

Die Wildkatze 
benötigt große, 
zusammenhängende 
und möglichst reich 
strukturierte 
Waldkomplexe. Als 
Ruhe-und 
Wurfplätze dienen 
ihr unter anderem 
alte Fuchs- und 
Dachsbaue, 
Reisighaufen und 
Wurzelteller 

bis knapp 5500 Hektar. Wobei die jungen 
Kuder nach dem Abbeißen sofort mit der 
Suche nach einem eigenen Revier begin­
nen. In dieser Phase kann die Größe der be­
laufenen Flächen vorrübergehend auf ein 
Vielfaches, bei einem Kuder zum Beispiel 
auf etwa 11 000 Hektar ansteigen. Hat ein 
junger Kuder ein freies Revier gefunden, 
reguliert sich seine Aktionsraurngröße auf 
dem "üblichen" Niveau ein. Eine Untertei­
lung in ein Sommer- und ein Winter!Streif­
gebiet zeigte, dass der im Winter genutzte 
Lebensraum in der Regel wesentlich größer 
ist. Ein Grund hierfür ist sicherlich die 
Hauptranzzeit, die überwiegend in die 
Wintermonate Februar und März fällt. 

Die Verfügbarkeit von Beute scheint den 
zeitlichen Verlauf der Ranz jedoch zu be­
einflussen. In einem guten Mäusejahr wur­
den schon im Oktober "nach Ranz rie­
chende" Kuder gefangen, während in 
durchschnittlichen oder schlechten Mäu­
sej ahren erst im Januar ranzige Kuder regis­
triert wurden. 
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Ober ein Blasrohr wurden die Injektionspfeile mit einem Betäubungsmittel auf die 
gefangenen Wildkatzen in den Fallen verschossen 

Die narkotisierten Tiere wurden vermessen und gewogen sowie auf weitere 
Körperparameter hin untersucht und anschließend mit Telemetriesendern markiert 

Die Gesamtlänge der Wildkatze schwankt etwa zwischen 72 und 98 Zentimetern. Die Kuder 
sind durchschnittlich zehn Zentimeter länger und etwa 1,5 Kilogramm schwerer 
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Normalerweise weisen Wildkatzen beider­
lei Geschlechts während der Ranz größere 
Streifgebiete auf als während der Jungen­
aufzucht. Ausnahmen sind weibliche Tiere 
die ihre Jungkatzen verloren haben oder 
keine Jungen hatten. Eine Unterteilung der 
genutzten Gebiete von jeweils zwei aufein­
ander folgenden Monaten ergab teilweise 
erhebliche Schwankungen sowohl in der 
Größe der Aktionsräume, als auch in ihrer 
räumlichen Lage. Dies gilt für erwachsene 
und jüngere Wildkatzen beiderlei Ge­
schlechts. 

Die Wildkatze ist überwiegend nacht­
und dämmerungsaktiv. Ihre Aktivitätspha­
sen scheinen jedoch stark vom Beuteange­
bot abhängig zu sein. Jahre mit einer ge­
ringen Mäusepopulation (1998) führten zu 
einer verstärkten Aktivität am Tag, und zu 
einer intensiven Nutzung des gesamten 
Streifgebiets. Auch Ruheplätze oder Ruhe­
zonen wurden in dieser Zeit selten aufge­
sucht. Anders, als beispielsweise der Baum­
marder oder der Waschbär, hält sich die 
Wildkatze aber ohnehin nicht den ganzen 
Tag an einem Ruheplatz auf. Regelmäßig 
wurden kleine Ortswechsel am Tag regis­
triert, wobei eine Wildkatze aber durchaus 
mehrere Stunden an einem Platz verweilen 
kann. 

Entscheidend für die Auswahl deI Ru­
heplätze ist geeignete Deckung und ein 
strukturreiches Habitat. Einige Hundert 
solcher Plätze wurden näher beschrieben. 
Mehrfach war es möglich die besenderten 
Tiere in ihrem Versteck zu beobachten. 

Die Wildkatze hält sich auch am Tag be­
vorzugt am Boden auf. Hier sind vor allem 
mit Brombeeren überwucherte alte Wur­
zelteller, Reisighaufen, alte Steinbrüche, al­
te Fuchs- und Dachsbauten sowie Holzpol­
ter von Interesse. Nur dreimal in drei Jah­
ren wurde eine Wildkatze am Tag in einem 
Baum lokalisiert. Weiterhin stellen südex­
ponierte Lagen durch die vermehrte Son­
neneinstrahlung vor allem im Winter be­
vorzugt genutzte Lebensraumausschnitte 
dar. 

Wurzelteller, Reisighaufen und ein alter 
Fuchsbau dieriten auch als Wurfplätze. 
Von Januar 1998 bis August 2000 konnten 
sechs Würfe begleitet werden. ImJahr 1999 
warf eine Kalze zweimal-Anfang März und 
Anfang August - eine fi,ir Wildkatzen un­
gewöhnliche Beobachtung. Mit einiger 
Wahrscheinlichkeit ist der Märzwurf verlo­
ren gegangen. Im Gegensatz zu den ande­
ren begleiteten Würfen wurden die Jung­
katzen nie gesehen, und das Muttertier ver-



• 

hielt sich, im Vergleich zu ihrem Wurf aus 
dem Jahr 1998 und dem Augustwurf 1999, 
untypisch. Bei vier Würfen wurden mit Hil­
fe eines mit Autobatterien gespeisten Emp­
fängers und Computers Datenaufnahmen 
am Wurfplatz vorgenommen. Erstmalig in 
Europa gelang es, Daten zur An- und Ab­
wesenheit sowie zur Aktivität am Wurf­
platz zu sammeln. Überraschend war zum 
Beispiel, dass das Muttertier ihre wenigen 
Tage alten Jungen für viele Stunden, in ei- . 
nem Fall 18 Stunden, am Wurfplatz allein 
ließ. 

Die beschriebenen Tagesverstecke und 
Wurfplätze nutzen der Wildkatze wenig, 
wenn der GesamtIebensraum nicht stimmt. 
Große, zusammenhängende, deckungs­
und strukturreiche Waldgebiete sind die 
Voraussetzungen für das Vorhandensein 
oder den Aufbau einer Wildkatzenpopula­
tion. Die langfristige ökologische Wald­
entwicklung (LÖWE), wie sie auch im Sol­
ling seit Jahren betrieben wird, fördert un­
ter anderem die Populationsentwicklung 
der Wildkatze. 

Der Einsatz von ausschließlich lebend­
fangendt;!n Fallen, und Verzicht auf den Ab­
schuss wildfarbender Hauskatzen haben 
gleichfalls erheblich zur Erholung des 
Wildkatzenbesatzes im Solling beigetra­
gen. 

Eine genaue Angabe zur Besatzesdiehte 
im Solling ist aus wissenschaftlicher Sicht 
nicht möglich. Zum einen erstreckt sieh die 
durchgeführte Untersuchung schwer­
punktrnäßig nur auf ein Forstamt, zum an­
deren ist die Anzahl der gefangenen bezie­
hungsweise wiedergefangenen Wildkatzen 
für eine geSicherte Ausage zur Populati­
onsdiehte im Solling zu gering. Längerfris­
tige Untersuchungen im Freiland mit einer 
größeren Anzahl besenderter Wildfänge, 
wenn man bei zwei bis drei Jahren über­
haupt von längerfristig sprechen kann, 
gibt es in Deutschland ganze zwei. Diese 
hier angeführte und eine zweite im Hai­
nieh. 

Der vielerorts positiven Waldent­
wicklung, der Verzicht aufTotschlag-Fallen 
und den Abschuss wildfarbener Hauskat­
zen, steht die zunehmende Zerschneidung 
vorhandener und potenzieller Wildkatzen­
lebensräume durch den Ausbau des Ver­
kehrsnetzes gegenüber. Die Zerschneidung 
unserer Landschaft, insbesondere großer, 
geschlossener Waldgebiete, ist für die Wild­
katzenbestätze ebenso bedrohlich wie für 
den Laufkäfer und den Rothirsch. Stark be­
fahren~ Straßen zerschneiden nicht nur 

Die Technik macht's 
möglich: Über die 
Halsbandsender, 

Peilantennen und 
Empfänger 

können zu jeder Tages­
und Nachtzeit die 

Aufenthaltsorte der 
markierten Wildkatz~n 

erfasst werden. Die 
Telemetrie verhalf der 

Wildforschung zu 
Möglichkeiten, die noch 

vor etwa 30 Jahren 
unvorstellbar waren\ 

Zurück in die Freiheit: Mit 
einem Sprung aus der 

Transportkiste 
verabschiedet sich die 

Wildkatze in die freie 
Wildbahn 

WILD UND HUND 10/2002 21 



I 
I I 

, ! . 

I I 

.. , 

• 
TITELTHEMA 

den Lebensraum, sie führen auch vermehrt 
zu Verkehrsopfern. Eine konstruktive Zu­
sammenarbeit privater und beamteter Jä­
ger mit Naturschutzverbänden und Biolo­
gen verleiht der Forderung nach einer wei­
tergehenden Biotopvernetzung Nach­
druck. 

Eine Standortbestimmung stellte das in­
ternationale Wildkatzen-Symposium im 
April 2000 dar. Organisiert von der Gesell­
schaft für Wildökologie und Naturschutz 
(GWN), dem Niedersächsischen Landes­
amt für Ökologie (NLÖ) und dem Institut 
für Wildbiologie und Jagdkunde der Uni­
versität Göttingen versammelten sich 60 
Wissenschaftler aus zwölf Nationen im Sol­
ling (Schloss Nienover). Die Beiträge zur 
Ökologie, zum Verhalten und zur Genetik 
der Wildkatze legten den derzeitigen 
Kenntnisstand dar, und zeigten weiteren 
Handlungsbedarf auf. Bedauerlich, aber 
bezeichnend für den Stellenwert der Wild­
katze in Deutschland: Es konnte kein Spon­
sor für das Symposium gefunden werden. 

Daten über die Verbreitung und Biolo­
gie der Wildkatze sind für die unterschied­
lichsten Institutionen von größter Bedeu­
tung. Zum Beispiel für die Forderung von 
Grünbrücken, um eine weitere Zerschnei­
dung der Lebensräume zu verhindern. Die 
Anpflanzung von Hecken und Gehölzen 
zählt ebenso zu diesen Forderungen, dient ° 

sie doch dazu Korridore zu schaffen und 
Vernetzungen der Waldlebensräume (wie­
der) herzustellen. ° 

Unter diesen Gesichtspunkten be­
gann die Gesellschaft für Wildökologie 
und Naturschutz im Oktober 2001, mit der 
finanziellen und organisatorischen Unter­
stützung des Niedersächsischen Landes­
amtes für Ökologie, im nordwestlichen 
Harzvorland eine weitere Wildkatzenstu­
die. Die telemetrische Beobachtung steht 
dabei erneut im Vordergrund. Ein Kern­
punkt ist die Untersuchung der Nutzung 
von Brücken und Tunneln durch die Wild­
katze an ausgesuchten Bereichen der A7. 
Der Zeitraum der Studie soll sich zunächst 
auf ein Jahr belaufen. 

Die bisher geleistete Arbeit von Jägern, 
Naturschützern und Biologen hat das Be­
wusstsein für die Wildkatze vielerorts ge­
schärft. Doch sind die bisherigen Bemühun-

~ gen bislang nicht ausreichend um die Wild­
~ katze aus ihrem Schattendasein zu führeIl. 
ffi Unsere europäischen Nachbarn sind bei 
~ ihren Bemühungen für den Erhalt dieser 
~ Wildart schon ein erhebliches Stück ~ g 
~ weiter. 
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Steckbrief 

Die Europäische Wildkatze 

Die Wildkatze gehört zur Ordnung der Raubtiere und dort zu der Familie der Katzenarti-
, gen (Felidea). Die Arten dieser Familie sind hochspezialisierte Canivoren, deren Körper­

gewichtsspanne sich zwischen etwa 1,5 bis 4 KilowalT\m bewegt. Die Familie ist in drei 
Unterfamilien gegliedert. Zu der Unterfamilie der Kleinkatzen (Felinea) gehört die Gat­
tung Felis mit 28 Arten. Die Art Felis silvestris lässtsich noch einmal in drei Unterarten tei­
len: DiJ Europäische Wild- oder Waldkatze, die Falbkatze in den Trockengebieten Vor­
derasiens und in ganz Afrika, die mit sehr großer Wahrscheinlichkeit die Stammform un­
serer Hauskatze ist und die Hauskatze selbst, Die Wildkatze unterliegt dem Jagdrecht 
(§ 2 BJG), gleichsam aber auch der Naturschutzgesetzgebung und genießt eine ganzjähri­
ge Schonzeit. 

Die Hauptranzzeit der Wildkatze fällt in die Monate Januar bis März. Eine zweite Ranz 
im Sommer ist möglich und kommt überwiegend dann vor, wenn der erste Wurfverlo­
ren geht. Nach einer Tragzeit von 63 bis 68 Tagen werden in freier Wildbahn ein bis vier, 
im Mittel zwei bis drei, zwar behaarte aber blinde Jungtiere geboren. Die Geburtsge­
wichte schwanken zwischen 80 und 163 Gramm. Über das Öffnen der Augen finden sich 
in der literatur sehr unterschiedliche Werte. Die Angaben schwanken zwischen dem drit­
ten und dem zwölften Tag. 

°Nachetwa sechs Wochen ist das Milchgebiss'durchgebrochen, und die Jungkatzen 
sind in der Lage, die erste Fleischnahrung aufzunehmen. Wildkatzen können in freier 
Wildbahn etwa zwölf bis 15 Jahre alt Werden. 

Große Probleme stellt bis heute - aufgrund der engen Verwandtschaft - die Unter­
scheidung von Wild- und Hauskatze auf genetischer Ebene dar. Aus dem Vorkommen 
beider Formen in überlappenden Lebensräumen können Bastardisierungen, Krank­
heitsübertragungen sowie Ressourcenkonkurrenz resultieren. So könnte die Hauskatze 
ein nichtzu unterschätzendes Gefahrenpotential für die Wildkatze darstellen. Wie bereits 
oben angeführt, wurde jedoch in drei Jahren und hunderten Fallennächten keine Haus­
katze im Wald gefangen. Die besenderten Wildkatzen wiederum wurden aue" nicht in 
der Nähe von Ortschaften lokalisiert. 

Die an ein Institut in Italien verschickten und untersuchten Blutproben der gefange­
ne!'! Wildkatzen aus dem Solling ergaben, dass sich in den letzte" 25 bis 30 Jahren mit 
größter Wahrscheinlichkeit keine Hauskatze in die untersuchten Wildkatzen eingekreuzt 
hat. In anderen Gebieten mit Wildkatzenvorkommen kann das Ergebnis aber völlig an­
ders ausfallen. Die mangelnde Stichprobengröße in Deutschland erschwert mögliche 
Fortschritte auf dem Gebiet der Genetik. Die Stichprobengröße resultiert aus Totfunden 
(zum Beispiel Verkehrsopfer) und Proben aus wisse.nschaftlichen Untersuchungen. Da es 
an Letzteren mangelt, mangelt es auch an entsprechenden Ergebnissen. 


